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Die Freiheit hat mich viel gekostet

Meral Yildiz lebt selbständig mit Assistenz. Mit dem Thema Abhängigkeit hat sie sich intensiv auseinander-
gesetzt und ein differenziertes Bild bekommen.

Aufgezeichnet von Barbara Imobersteg

Ich bin vorsichtig geworden. Seit ich mich selbständig 
gemacht habe, interessiert sich die Öffentlichkeit für 
meinen Weg mit der persönlichen Assistenz. Die Me-
dien zeigen mich gern als Beispiel für das «Leben mit 
Assistenz mit hohem Unterstützungsbedarf». Es gibt 
Bewunderung – und natürlich auch Neugier. Was mich 
aber zurückhaltend werden lässt, ist die mehr oder 
weniger direkte Aussage: «Seht mal her: so ist es rich-
tig, so sollen Menschen mit Behinderungen leben, hier 
ist eine Pionierin, sie hat es geschafft.» Was stimmt: 
ich wollte nicht mehr in einer Institution leben, ich 
wollte mein Leben selber organisieren mit dem Assis-
tenzbeitrag. Das hat auch mit dem Wunsch nach Unab-
hängigkeit zu tun. Aber ich möchte das relativieren: So 
einfach ist das nicht mit der Unabhängigkeit.

Ich habe viel dazu gelernt
Meine Abhängigkeit ergibt sich vor allem durch meine 
körperlichen Einschränkungen. Ich habe CP, Cerebral 
Parese, und bin wirklich auf Unterstützung angewie-
sen – bei der Körperpflege, bei fast allem. Wie auch 
immer ich lebe, diese Voraussetzungen sind einfach da 
und bestimmen meinen Alltag. Trotzdem wollte ich weg 
von den Institutionen. Ich wollte einfach noch etwas 
anderes sehen, etwas Neues kennenlernen und mich 
weiterentwickeln. Das ist sicher ganz unterschiedlich, 
je nach Charakter, je nach Typ und den Ressourcen, 
die eine Person zur Verfügung hat. Nicht alle möchten 
diesen Weg gehen. Und er ist auch nicht der einfachs-
te! Ich habe sehr viel dazu gelernt und ich bin stärker 
geworden. Das hat mich viel gekostet. 

Durch meinen hohen Assistenzbedarf habe ich sehr 
viel zu organisieren. Es vergeht kaum ein Tag, an dem 

Meral Yildiz: «Selbständig von A nach B gehen – da fühle ich mich unabhängig»� Bild: Barbara Imobersteg



handicapforum Nr. 2 | 2019 5

Thema

ich nicht mit organisieren beschäftigt bin. Ich brauche 
viele AssistentInnen, das heisst, ich bin ständig am 
Personal suchen, einarbeiten und disponieren. Manch-
mal ist das mehr als ein 100-Prozent-Job. Trotzdem bin 
ich flexibler in meiner Lebensgestaltung, insofern auch 
unabhängiger. Es ist gut, so, wie es jetzt ist. Aber ich 
hatte einige Krisen zu bewältigen. Die Unabhängigkeit 
im Denken oder im Geist: Das ist eine schöne Idee, 
vielleicht aber auch eine Illusion. Wenn man, wie ich, 
auf Hilfe angewiesen ist, kann man das nicht tren-
nen. Körper und Geist gehören doch zusammen und 
mein Körper kann meiner geistigen Unabhängigkeit 
sehr wohl Grenzen setzen. Meine CP setzt mir massive 
körperliche Grenzen. Fussgängerinnen und Fussgänger 
erleben selbstverständlich auch körperliche Grenzen, 
aber sie stehen halt woanders. Meine Grenzen hängen 
zudem stark von der Umgebung ab: Ist sie zugäng-
lich, kann ich mich mit meinem Elektrorollstuhl frei 
bewegen, selbständig von A nach B gehen und Dinge 
erledigen. Dann fühle ich mich unabhängig.

Jede ist ihre eigene Heldin
Dass mich meine Abhängigkeit nicht stört, weil ich ja 
von Geburt an nichts anderes kenne, stimmt nicht. 
Diese Vorstellung von Menschen mit Geburtsgebrechen 
ist wohl ein Mythos. Alle möchten doch am liebsten mit 
den andern mitziehen können. Auch ich möchte gern, 
wie andere junge Menschen, ohne grossen Aufwand als 
Rucksacktouristin die Welt bereisen und zum Bungee 
Jumping gehen. Das wäre super! Ich habe es bis jetzt 
nicht geschafft, einen Sprachaufenthalt im Ausland 
für mich zu organisieren, weil es zu aufwändig ist. 
Ich wäre gern nach Spanien oder auch nach England 
gefahren. 

Nicht alle sind so wie ich. Ob Fussgängerin oder Roll-
stuhlfahrerin: Die einen geben sich schnell zufrieden 
und mögen die Routine, die andern möchten alles 
herausholen und wieder andere haben durch ihre 
Voraussetzungen gar nicht diese Wahlmöglichkeiten. 
Das eine ist nicht besser als das andere. Wir sind alle 
verschieden. Ich möchte nun keinesfalls als die Heldin 
gelten, die den Schritt in die Selbständigkeit geschafft 
hat. Ich weiss, dass es viele Heldinnen und Helden 
gibt, die in den Institutionen leben. Jeder ist sein ei-
gener Held und jede ihre eigene Heldin. Ich wünsche 
mir, dass man die Verschiedenheiten gelten lässt und 
Menschen mit Behinderungen so leben können, wie 
es ihnen entspricht. Das ist dann individuell unter-
schiedlich. Früher hielt man das leben und das ver-
sorgt-werden in Institutionen für das Beste. Es kann ja 
nicht sein, dass uns nun pauschal das Gegenteil auf-
gedrängt wird. Ich nehme keine generelle Wertung vor, 
was die Organisation und Gestaltung des Lebensalltags 
anbelangt, ich plädiere für Entscheidungsfreiheit und 
Wahlmöglichkeit. 

Es kommt auf die Sichtweise an
Eigentlich wollte ich einfach ganz normal leben, wie 
andere junge Menschen auch. Dafür musste ich aber 
viel in Kauf nehmen und ich bin auch an meine Gren-
zen gestossen. Ich habe mich sogar zwischendurch 
gefragt, ob ich nicht wieder zurückgehe in die Insti-
tution und ob ich die alte Abhängigkeit nicht einfach 
durch eine neue ersetzt habe. Ich musste zur Kenntnis 
nehmen, dass ich sie letztlich nicht loswerde, meine 
Abhängigkeit, denn die körperlichen Einschränkun-
gen bleiben ja bestehen. Aber ich kann so oder an-
ders damit umgehen. Es kommt auf die Sichtweise an. 
Das gilt ja für alle Menschen. Wir alle entscheiden uns 
ständig, ob wir etwas gut oder schlecht finden, ob sich 
der Ärger lohnt oder nicht. Wir treten auf die Strasse 
und es beginnt zu regnen. Da kann man schimpfen 
und sich aufregen oder Regenzeug anziehen und spa-
zieren gehen. Durch das selbständig wohnen muss-
te ich mich von neuem intensiv mit meinem Umgang 
mit den bestehenden Grenzen auseinandersetzen. Die 
neuen Freiheiten waren mit dem kennenlernen neuer 
Grenzen verbunden. Ich habe gelernt, bewusst meinen 
Blickwinkel zu wählen. Aber ich mache mir nichts vor: 
Selbständig leben ist nun wirklich nicht einfach Party. 
Eher geht es darum, dass sich die damit verbundenen 
Anstrengungen mit der Freude über die gewonnenen 
Freiheiten die Waage halten.

Viele Leute haben Angst, abhängig zu werden durch 
Krankheit, Behinderung oder Alter. Das ist bei mir 
nicht anders. Nein, auch ich bin mir nicht einfach 
alles gewohnt. Wenn ich im Bett liegen müsste, wenn 
ich nichts mehr tun könnte und Schmerzen hätte – 
das macht mir genauso Angst. Wir teilen mehr als mir 
bewusst war, wir Menschen mit und Menschen ohne 
Behinderungen. Seit ich mittendrin lebe, sehe ich es 
mehr. Abhängigkeit wird oft mit Behinderung in Zu-
sammenhang gebracht. Wenn ich aber auf die Strasse 
gehe, fällt mir auf, dass andere Menschen noch viel 
grössere Probleme haben. Meine Abhängigkeit ist ein-
fach besser sichtbar. Wer ist denn wirklich unabhängig?
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Ich bin furchtbar selbständig

Mein Drang nach Unabhängigkeit nimmt zuweilen 
neurotische Züge an, wenn ich zum Beispiel ein be-
stimmtes Joghurt in den oberen Gefilden eines Kühl-
regals vom Rollstuhl aus lieber selber herausklaube, 
als mir helfen zu lassen. Das geht so: Kann ich den ge-
wünschten Joghurtbecher mit der Hand nicht richtig 
fassen, weil er zu weit oben ist, schiebe ich ihn mit 
einem Finger über die Kante des Tablars, so dass er 
in den freien Fall übergeht und ich ihn elegant fangen 
kann – was auch meistens gelingt … Oder das Ram-
penproblem: Wie viele Rampen habe ich mich nicht 
schon hochgequält und mich richtiggehend geärgert, 
wenn kurz vor dem Ziel, das für mich ein Sieg über die 
Schwerkraft und über mich selbst darstellte, jemand 
kam und mir Hilfe anbot. Wenn ich jetzt mein Okay 
gab, würde ich um meinen Sieg geprellt. Aber gleich 
zu Beginn jemanden um Hilfe zu fragen, wäre unter 
meiner Würde gewesen. 

Selbständigkeit und Unabhängigkeit ist heldenhaft, 
Abhängigkeit ist es nicht. So wurde es mir schon als 
Kind eingetrichtert. Wir Kinder im Schulheim wurden 
auf Selbständigkeit geradezu getrimmt: Wer auch nur 
mit Ach und Krach die Treppen hochsteigen konnte, 
hatte Liftverbot, das streng durchgesetzt wurde. Nur 
wir Rollstuhlkinder gerieten nie in Verdacht. Oder auch 
das: Beim Eintritt ins Heim als Zweitklässler nahm mich 
meine neue Familienmutter mit folgenden Worten in die 
Pflicht: «Aber gäll, Walterli! Bi üs gits nid es ‹i cha nid›, bi 
üs gits nume es ‹i wills probiere›.» Und das war ja auch 
gut so. Ihre Devise wurde so etwas wie ein Leitspruch 
für mein Leben. Manches Abenteuer habe ich diesem 
Credo zu verdanken.

Nun bin ich aber in der glücklichen Lage, im Alltag ganz 
schön selbständig und damit weitgehend unabhängig 
von Unterstützung und Hilfe zu sein. Davon können viele 
Menschen mit Behinderung nur träumen. Sie sind im 
Alltag auf Hilfe angewiesen. Und es ist diese Abhängig-
keit bei den alltäglichen Verrichtungen, die zu Buche 
schlägt und die Lebensumstände wesentlich prägt. Frü-
her hiess das fast notgedrungen: Ab ins Heim! Mit dem 
Assistenzmodell weicht sich dieses unerbittliche Ver-
dikt langsam auf. Trotz Unterstützungsbedarf im Alltag 
ist mehr Selbstbestimmung möglich. So kann zum Bei-
spiel jemand weitgehend selber und frei entscheiden, 
wo und unter welchen Umständen sie oder er leben will, 
auch wenn die Person auf tägliche Pflege angewiesen 
ist. Es ist diese Abhängigkeit im Alltag, die uns Men-
schen mit Behinderung umtreibt. Auch ich werde über 
kurz oder lang mich damit herumschlagen müssen.

Darüber hinaus gibt es jedoch Abhängigkeiten, denen 
wir alle ohne Ausnahme unterworfen sind, ob mit oder 
ohne Behinderung. Die absolute Unabhängigkeit, die 
ja als Ideal in manchen unserer Köpfe herumgeistert, 
gibt es nicht. Es sei denn, man zieht sich – und zwar al-
leine – auf eine Insel zurück oder lässt sich auf seinem 
eigenen Planeten durchs Weltall treiben. Ab und zu 
rast eine andere Einzelmaske auf ihrem Himmelskör-
per vorüber: Man winkt sich zu und eilt weiter durch 
die Tiefen des Alls. Das wäre dann ein auf die Spitze 
getriebener Individualismus, der meint, auf die soziale 
Bedingtheit des Menschen pfeifen zu können. 

Selbstbestimmung steht aber auf einem anderen 
Blatt. Auch sie ist eher ein Ideal denn eine selbstver-
ständliche Wirklichkeit. Wir alle ringen darum. Und 
sie wird immer wieder in Frage gestellt. Das gilt in 
besonderem Mass für Menschen mit Behinderung. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten wurde ihnen jegliche 
Selbstbestimmung abgesprochen oder in so hohem 
Masse erschwert – hauptsächlich durch gesellschaft-
liche Strukturen, aber auch durch den Status, den man 
ihnen zugestand –, dass es eines ausgesprochen star-
ken Willens bedurfte, um trotz Abhängigkeit im Alltag 
ein möglichst selbstbestimmtes Leben zu führen. 

Das ist heute nicht viel anders. Vielleicht liegt das auch 
am Charakter der Selbstbestimmung, die einem nicht 
geschenkt wird, sondern errungen werden will. Ohne 
den kräftigen inneren Impuls, ohne den sehnlichen 
Wunsch, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen, 
kann mir Selbstbestimmung auf dem Silbertablett dar-
geboten werden und ich nehme sie nicht wahr. Um-
gekehrt kann ich sie erringen selbst gegen stärkste 
äussere Widerstände, wenn sie mir ein und alles be-
deutet.

Walter Beutler

P.S.
Nun mache ich Selbstbestimmung nicht am Joghurt-
becher fest, den ich als Rollifahrer in den freien Fall 
überführen muss, um in seinen Besitz zu gelangen. 
Selbstbestimmung hat eine andere Dimension, auch 
wenn sie weit ins Alltägliche hineinreicht. Sie hat eine 
Dimension, die mit der Freiheit des Menschen zu tun 
hat – einer Freiheit, die uns Menschen mit Behinde-
rung nicht weniger zusteht als allen Menschen und die 
wir uns nach wie vor erkämpfen müssen. 
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Vorerst keine elektronische Stimmabgabe 

bim. In Basel gab es bislang die Möglichkeit, elektro-
nisch abzustimmen. So konnten auch Menschen mit 
einer Behinderung oder AuslandschweizerInnen, die 
in Basel gemeldet sind, ihre politische Meinung online 
kundtun. Bei den Basler Abstimmungen vom 19. Mai 
2019 stand dieses Angebot leider nicht zur Verfügung. 
Die Betreiberin des E-Voting-Systems, die Schweize-
rische Post, setzt das System befristet aus, nachdem 
Hacker eine Sicherheitslücke entdeckt haben. Um des-
sen Sicherheit zu überprüfen, ist das E-Voting-System 
einem so genannten Intrusionstest unterzogen wor-
den. Bei diesem Verfahren können Hacker aus aller 
Welt das System angreifen, um allfällige Lücken auf-
zudecken. Das E-Voting-System der Post war bisher in 
den vier Kantonen Basel-Stadt, Freiburg, Neuenburg 
und Thurgau im Einsatz.

Einer der festgestellten Mängel betrifft die individu-
elle Verifizierbarkeit. Diese erlaubt den Stimmenden, 
zu überprüfen, ob das System ihre Stimme korrekt re-
gistriert hat und wird als «Schlüsselkomponente» des 
Systems bezeichnet. Zwar gibt es laut Bundeskanzlei 
keine Hinweise, dass die aufgetauchten Mängel bei 

bisherigen Abstimmungen zu Verfälschungen geführt 
hätten. Sie will nun aber eine Standortbestimmung 
vornehmen und unterstützt den Entscheid der Post. 
Nicht betroffen von den festgestellten Mängeln ist das 
E-Voting-System des Kantons Genf, für welches die 
Kantone Aargau, Bern, Genf, Luzern, St. Gallen und 
Waadt für den 19. Mai die Zulassung erhalten haben.

Für Menschen mit einer Behinderung ist der E-Vo-
ting-Stopp ein Rückschlag. Online abstimmen oder 
wählen war eine geschätzte Errungenschaft auf dem 
Weg zu Selbstbestimmung. Blinde Menschen können 
nun beispielsweise wieder nicht mehr selbständig 
abstimmen. Sie brauchen Unterstützung und das be-
deutet automatisch, dass Drittpersonen Einblick in die 
politische Haltung bekommen. Deshalb ist es natürlich 
absolut wünschenswert, dass die Möglichkeit des E-Vo-
tings, zumindest für die bisherigen NutzerInnen - bald 
wieder zur Verfügung steht. Dafür setzt sich auch das 
Behindertenforum bei der Staatskanzlei weiterhin ein. 
Die Anliegen – sowohl von behinderten WählerInnen 
als auch von den AuslandschweizerInnen – werden von 
den Behörden jedenfalls nicht in Frage gestellt.

Der elektronische Stimmkanal steht vorerst leider nicht zur Verfügung� Bild: zVg
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Autonom unterwegs mit Tram und Bus

Der Regierungsrat legt den ersten Bericht zur Umsetzung des Behinderten-Gleichstellungsgesetzes (BehiG) 
dem Grossen Rat vor

bim. «Künftig sollen auch mobiliätseingeschränkte 
Menschen den öffentlichen Verkehr möglichst autonom 
nutzen können», so beginnt die Medienmitteilung 
des Basler Regierungsrats. «Darauf warten wir schon 
lange», könnten sich ihrerseits behinderte Fahrgäste 
zu Wort melden. Dank dem Behindertengleichstel-
lungsgesetz (BehiG) wird die Zugänglichkeit des öf-
fentlichen Verkehrs verbessert, allerdings mit Verzug. 
Bis Ende 2023 hätten die Gesetzesvorgaben umgesetzt 
sein müssen bezüglich Bauten, andere Anlagen sowie 
das Rollmaterial. Für die Finanzierung standen Bun-
desgelder zur Verfügung. So richtig ernst nehmen woll-
ten die politischen Entscheidungsträger dieses Geschäft 
aber lange nicht. Zu Beginn der Frist 2004 hat man 
sich nur wenig damit auseinandergesetzt und andere 
Investitionen geplant. Menschen mit Behinderungen 
und ihre Interessensvertretungen mussten seit der An-
nahme des BehiGs dafür sorgen, dass ihre Rechte nicht 
wieder von der politischen Agenda verschwanden und 
dass sie bei der Umsetzung der gesetzlichen Vorgaben 
miteinbezogen wurden. 

Künftig noch mehr Autonomie
Wir sind bei den Tram- und Kombihaltestellen unter-
dessen bei 80% und bei den Bushaltestellen bei 90% 
Zugänglichkeit - allerdings ist dazu meist noch eine 
Klapprampe nötig. Diese Variante lässt das Gesetz als 
Ersatzlösung zu. Der Regierungsrat verspricht, künftig 
noch mehr Autonomie zu ermöglichen und die Halte-
kanten zu erhöhen, damit man ebenerdig ein- und 
aussteigen kann. So sollen in den nächsten drei Jah-
ren weitere Haltestellen umgebaut werden, so dass bis 
Ende 2023 die Hälfte der Tram- und Kombihaltestellen 
sowie ein Drittel der Bushaltestellen von Fahrgästen 
mit Rollstuhl oder Rollator selbständig benutzt werden 
können. Alle Umbauten werden, laut Regierungsrat, 
möglichst im Rahmen von anderen notwendigen Bau-
arbeiten erfolgen, damit Kosten und Unannehmlich-
keiten möglichst klein gehalten werden können.

Bis Ende 2028
Was geschieht aber mit den restlichen 50% Tram- und 
Kombihaltestellen sowie mit den 69% Bushaltestel-
len? Der Regierungsrat sieht vor, mindestens einen Teil 
davon bis Ende 2023 im Rahmen ausserordentlicher 
Projekte anzupassen. Priorität hätten Haltestellen in 
der Nähe von Spitälern, spezifischen Einrichtungen für 
mobilitätseingeschränkte Personen oder Umsteigeorte 
für Bahn und S-Bahn. Für die weitere Umsetzung des 
Gesetzesauftrags spricht der Regierungsrat von einem 
«absehbaren Zeitraum». In seiner Medienmitteilung 
vom April 2019 stellt er eine autonome Zugänglich-
keit von 90% der Tram- und Kombihaltestellen sowie 
80% der Bushaltestellen bis Ende 2028 in Aussicht. 
Diese Autonomie ist bekanntlich mit der Erhöhung der 
Haltekanten verbunden, was für FussgängerInnen und 
insbesondere für VelofahrerInnen eine Gefährdung 
darstellt (siehe auch Handicapforum 1-19). Nun soll 
bei jeder Haltestelle geprüft werden, ob eine Variante 
realisiert werden kann, bei der die Velos nicht entlang 
der hohen Haltekante fahren müssen. Von Seiten der 
BVB wird indessen versucht, die Schienen mit einem 
Gummiprofil zu versehen, so dass sie gefahrlos auch in 
Längsrichtung befahren werden können.
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Der Bahnhofplatz und andere Baustellen

bim. Über Baustellen ärgern wir uns viel und gern. Sie 
sind mühsam und laut, sie bringen unsere Gewohn-
heiten durcheinander und bescheren uns Umwege und 
Hindernisläufe, die erst noch Zeit kosten. Für Menschen 
mit Behinderungen stellen sie oft noch eine zusätzliche 
Herausforderung dar, versperren ihnen den Durchgang 
oder bringen sie gar in Gefahr. Bereits 2014 wurde ein 
Anzug an die Basler Regierung überwiesen, mit der 
Bitte, eine Checkliste für Baustellen zu erarbeiten und 
bei grösseren Projekten immer eine Begehung durch-
zuführen. Zwei Jahre später legte der Regierungsrat in 
seiner Antwort dar, dass man bereits auf die Bedürfnis-
se von Menschen mit Behinderungen sensibilisiert und 
stets bestrebt sei, deren Anliegen zu berücksichtigen. 
Damit wurde der Anzug abgeschrieben. Tatsächlich ist 
eine Baustellensituation, die sich oft täglich verändert, 
ein anspruchsvoller Schauplatz. Was kann man ma-
chen? Die Sensibilisierung weiterführen, damit Men-
schen mit Behinderungen stets mitgedacht werden. 
Und konkret: Die jeweilige Projektleitung des Bau- und 
Verkehrsdepartements auf die zu behebenden Mängel 
aufmerksam machen, sie sind die verantwortlichen 
Personen. Im Alltag zeigen sie die Bauarbeiter aber in 
der Regel sehr hilfsbereit und selbst Securitys nehmen 
Hinweise entgegen und leiten sie weiter.

Baustellen sind immerhin vorübergehend, fragt sich, 
ob der Endzustand dann wenigsten hindernisfrei sein 
wird. Am Beispiel Bahnhofplatz hat sich eben gezeigt, 
dass dies noch immer nicht selbstverständlich ist. 
Insbesondere blinde und sehbehinderte PassantInnen 
waren ernsthaft gefährdet. Es fehlten taktile Begren-
zungen, also spürbare Markierungen, die mit dem Stock 
ertastet werden können. So fehlten nicht nur Orien-
tierungslinien, sondern die sicherheitsrelevanten Hin-
weise darauf, wo die Strasse und wo der Fussgänger-
bereich ist. Nachdem dieses Problem bereits bei der 
Umgestaltung des Aeschenplatzes im Jahr 2017 ma-
nifest wurde, suchten die Behindertenorganisationen 
das Gespräch mit den Verantwortlichen im Hinblick auf 
das Bauprojekt beim Bahnhof. Gleichwohl zeigte die 
Baupublikation zwei Jahre später gravierende Mängel. 
Die Baufachstelle der Pro Infirmis, der Blindenbund 
sowie das Behindertenforum schalteten sich wieder 
ein, erhielten aber keine verbindliche Zusage für eine 
hindernisfreie Ausgestaltung des Bahnhofplatzes. Erst 
die Einsprache von Inclusion Handicap, des Schweize-
rischen Dachverbands der Behindertenorganisationen 
war zielführend. Als nationale Organisation konnte sie 
mittels Verbandsbeschwerderecht das Nichteinhalten 
des Behindertengleichstellungsgesetzes einklagen.

Bahnhofplatz Basel: was länge währt, wird hoffentlich gut…� Bild: Barbara Imobersteg
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Weiterentwicklung der IV gefährdet

Der Nationalrat bleibt auf Sparkurs, obwohl die IV längst wieder schwarze Zahlen schreibt. Die Behinder-
tenselbsthilfe erwartet Korrekturen zu Gunsten von Menschen mit Behinderungen.

bim. IV-Weiterentwicklung klingt nach Fortschritt. 
Menschen mit Behinderung denken an Selbständig-
keit, Wahlmöglichkeiten, Teilhabe. Über Jahre stan-
den die Schulden der IV im Zentrum. 2010 wies die IV 
einen Schuldenberg von rund 15 Milliarden Franken 
auf. In den darauffolgenden Reformen wurden dann 
die Weichen zur Entschuldung gestellt und nun schreibt 
die IV seit sieben Jahren stets schwarze Zahlen. Bis 
2031 sollen die Schulden gemäss den publizierten Fi-
nanzperspektiven des Bundesamtes für Sozialversiche-
rungen vollständig abgebaut werden. Mit einschnei-
denden Sparmassnahmen und dank der befristeten 
Einspeisung eines knappen Mehrwertsteuer-Prozents 
ist die IV wieder auf Kurs gebracht worden. Die Versi-
cherungsnehmerInnen mussten zum Teil schmerzhaf-
te Einbussen in Kauf nehmen und viele kranke und 
beeinträchtigte Personen wurden von den Versiche-
rungsleistungen ausgeschlossen und landeten bei der 
Sozialhilfe. 

Verstärkte Eingliederungsmassnahmen
Die Letzte IV-Revision, die der Bundesrat 2017 vorlegte, 
sollte nun kostenneutral erfolgen und hiess Weiter-
entwicklung. Tatsächlich gab es auch fortschrittliche 
Neuerungen im Zuge der Revisionen – insbesondere 
die Einführung des Assistenzbeitrags. Um diese Mög-
lichkeit der selbständigen Lebensführung zu erhalten, 
machte die Behindertenselbsthilfe viele Kompromisse. 
Auch die neuen verstärkten Eingliederungsmassnah-
men, die vor allem jungen Menschen zugute kommen 
sollten, wurden von behinderten Menschen und ihren 
Vertretungen sehr begrüsst. Leider sind sie nicht mit 
Verpflichtungen auf Seiten der Arbeitgebenden ver-
bunden. Eingliedern kann man nur, wenn es dazu 
auch Arbeitsplätze gibt. Die Bemühungen sind aber 
tatsächlich verstärkt worden. Ob sie erfolgreich sind, 
weiss man nicht so genau. Führen sie wirklich dazu, 
dass Menschen mit Behinderung mittel- und langfristig 
eine Stelle finden? Ob sie in die Sozialhilfe abrutschen, 
ob sie ein Jahr später noch eine Stelle haben und ob 
diese ihren Qualifikationen entspricht, ist bis heute 
noch nicht richtig evaluiert worden. 

Einsparungen
In seiner Frühlings-Session interpretierte der Natio-
nalrat die Weiterentwicklung der IV leider vor allem 
als Weiterentwicklung der Einsparungen auf Kosten 
von kranken und behinderten Menschen. So kürzte er 
die Kinderrenten um 25 Prozent und sprach sich für 
das so genannte stufenlose Rentensystem aus. Damit 
werden Personen mit schweren Beeinträchtigungen, 
die es auf dem Arbeitsmarkt ohnehin schon äusserst 
schwer haben, noch mit Kürzungen bestraft: Wer einen 
IV-Grad zwischen 60 und 69 Grad aufweist, muss neu 
mit einer massiv kleineren Rente auskommen. Gleich-
zeitig bleibt die grösste Stufe bestehen: Personen mit 
einem IV-Grad von unter 40 Prozent sollen weiterhin 
kein Anrecht auf Leistungen haben. Inclusion Handi-
cap, der Dachverband der Behindertenorganisationen, 
stellt sich nicht grundsätzlich gegen ein stufenloses 
Rentensystem, fordert aber, dass bei einem IV-Grad 
zwischen 25 und 50 Prozent die Rente den IV-Gra-
den entspricht. Bei einem IV-Grad zwischen 51 und 
70 Prozent sollen die Erhöhungsschritte der Renten 
2,5 Prozent pro IV-Grad entsprechen.

IV-Beziehende wollen und können arbeiten 
Die Kürzungen der Kinderrenten um ein Viertel darf 
nicht hingenommen werden. Er drängt Familien mit 
IV-Rentenbeziehenden in die Armut oder verbietet 
ihnen indirekt, Kinder zu haben. Ausserdem wird ein 
Teil der Kosten zwangsläufig auf die Ergänzungsleis-
tungen überwälzt. Diese Kürzungen gefährden die 
gesamte IV-Weiterentwicklung, obwohl sie wichtige 
Verbesserungen im Bereich der beruflichen Eingliede-
rung vorsieht. Denn IV-Beziehende wollen und können 
arbeiten. Mit dem Ausbau des Unterstützungsangebots 
dürfte der Eingliederungserfolg erhöht werden. Dieses 
Potenzial gilt es zu nutzen und mit dieser Weitsicht 
würde die IV auch finanziell entlastet werden. Die Be-
hindertenselbsthilfe erwartet nun vom Ständerat, dass 
er den Entwurf korrigiert, so dass die Revision dem 
Namen Weiterentwicklung gerecht wird und nicht zum 
Rückschritt verkommt.
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Nationalrat verschlechtert Berufschancen

bim. «Eine berufliche Zukunft – auch für mich!», steht 
auf den Flyern, die die Jugendlichen allen National-
rätinnen und Nationalrat in die Hand drückten. Sie 
absolvieren zurzeit eine zweijährige Praktische Ausbil-
dung (PrA), um sich auf das Berufsleben vorzubereiten. 
Diese Möglichkeit wollen sie auch für nachfolgende 
Jahrgänge erhalten. Deshalb baten sie den National-
rat mit ihrem Flyer, bei der Beratung des IV-Gesetzes 
auf sie Rücksicht zu nehmen. Die PolitikerInnen ent-
schieden aber anders. Sie beschlossen mit 92 gegen 
91 Stimmen, die Berufsbildung für Jugendliche mit 
Behinderungen zu kürzen.

Die PrA sollte schon 2011 um ein Jahr gekürzt wer-
den, als die IV per Rundschreiben die Hürden für eine 
zweijährige Berufsausbildung höhersetzte. Die Aussicht 
auf eine erfolgreiche Eingliederung in den ersten Ar-
beitsmarkt – und damit auf einen geringeren Ren-
tenanspruch – sollte sich bereits nach einem Jahr klar 
abzeichnen. Das Bundesgericht machte 2016 diesen 
Entscheid aber rückgängig: Die Ausbildung mit dieser 
Begründung abzukürzen, sei rechtswidrig. Der Natio-
nalratsentscheid vom März 2019 hat dem Bundesrat 

nun aber die fehlende gesetzliche Grundlage gege-
ben: Die praktische Ausbildung wird definitiv gekürzt. 
Damit verschlechtern sich die Berufschancen von stär-
ker beeinträchtigten Jugendlichen und ihr Bedarf nach 
mehr Zeit und Förderung wird schlicht ignoriert - eine 
Sparmassnahme gegen Integration, gegen Fairness und 
Solidarität.

Die Praktische Ausbildung (PrA) ist das erste einheitli-
che und institutionalisierte Berufsbildungsangebot für 
junge Menschen mit Behinderung. Sie ist ein nieder-
schwelliges Angebot, das auf die individuellen Res-
sourcen ausgerichtet ist und jungen Menschen ohne 
Zugang zu einer anerkannten beruflichen Grundbil-
dung die Möglichkeit bietet, einen Berufsausweis zu 
erwerben, der ihre beruflichen Kompetenzen doku-
mentiert.

Mehr Ausbildungszeit lohnt sich – für alle Beteiligten!� Bild: Andi Weiland, Gesellschaftsbilder.de
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Wir wollen nicht aussortiert werden

In Deutschland wird derzeit die Bezahlung von vorgeburtlichen Tests diskutiert. Erstmals melden sich Ak-
tivistInnen mit Down Syndrom selber zu Wort. Die Tests sind auch in der Schweiz umstritten.

bim. «Mein Name ist Natalie Dedreux. Ich bin zwanzig 
Jahre alt. Ich habe das Down-Syndrom. Ich habe das 
einundzwanzigste Chromosom dreimal. Mein Leben mit 
Down-Syndrom ist cool.» So beginnt der Einleitungs-
text zu einer Petition, die die junge Frau anlässlich des 
Welt-Down-Syndrom-Tags am 21. März in Deutschland 
lanciert hat. Natalie Dedreux möchte nicht, dass die 
pränatalen Tests, die eine Chromosomen-Abweichung 
aufzeigen, in Deutschland von den Krankenkassen 
bezahlt werden. Derzeit wird im deutschen Bundes-
ausschuss von ÄrztInnen und Krankenkassen über die 
Aufnahme dieser Tests in den Leistungskatalog der ge-
setzlichen Krankenkassen beraten. Es geht dabei um 
die so genannten nicht invasiven pränatalen Unter-
suchungen (NIPT-Tests), die Informationen über die 
genetische Gesundheit des ungeborenen Kindes er-
möglichen. Bei den nicht-invasiven Verfahren wird die 
Entwicklung des Kindes visuell per Ultraschall oder in-
direkt, mittels Untersuchung des mütterlichen Blutes, 

getestet. Nicht invasiv heisst, dass kein Gewebe verletzt 
wird, im Unterschied zu den invasiven Testverfahren, 
die beispielsweise eine Fruchtwasser-Punktion oder 
eine Gewebe-Entnahme der Plazenta (Chorionzot-
ten-Biopsie) beinhalten. Die nicht invasiven Tests sind 
zwar keine eigentlichen Diagnosen, weisen aber auf 
einen Risikowert hin, dass das Baby von bestimmten 
genetischen Störungen betroffen sein könnte. (In der 
Schweiz muss deshalb vor einem Schwangerschaftsab-
bruch jedenfalls noch ein invasiver Test vorgenommen 
werden.) Die Prognose Trisonomie 21 führt meistens 
zu einem Schwangerschaftsabbruch. Das weiss auch 
Natalie Dedreux. Sie schreibt: «Ich glaube, die wollen 
uns nicht haben, weil die Angst haben. Ich verstehe 
nicht, warum Angst da ist.» 

Natalie Dedreux: «Mein Leben mit Down-Syndrom ist cool.»� Bild: zVg
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Über lange Zeit stark unterschätzt
Die Angst vor einem Kind mit Down-Syndrom hängt 
auch mit vorgefertigten Bildern zusammen, mit Vor-
stellungen, die der heutigen Lebensrealität längst 
nicht mehr entsprechen. Jahrzehntelang waren die 
Biografien der meisten Menschen mit Down-Syndrom 
klar: Sonderschule, geschützte Werkstatt und Wohn-
heim. Diese institutionellen Lösungen sind für viele 
junge Menschen mit Down-Syndrom inzwischen aber 
nicht mehr die einzig denkbare Option. Sie wach-
sen anders auf, werden anders gefördert und haben 
ein gutes Selbstbewusstsein. Sie erobern sich Ent-
scheidungsspielräume und neue Möglichkeiten der 
Lebensgestaltung. Langsam wird klar, dass sie über 
lange Zeit stark unterschätzt wurden. Sie sind nicht 
einfach die pflegebedürftigen, sprachlosen, unmündi-
gen Behinderten, für die sie oft fälschlicherweise ge-
halten werden. Kinder mit Down-Syndrom entwickeln 
sich zwar langsamer, können aber wie andere Kinder 
zur Schule gehen und später einen Beruf ausüben. 
Sie haben wohl Beeinträchtigungen bei der sprach-
lichen, kognitiven und motorischen Entwicklung. Wie 
stark aber diese Einschränkungen ausgeprägt sind, ist 
individuell sehr unterschiedlich. Manche haben bei-
spielsweise grosse Schwierigkeiten, sich verständlich 
verbal auszudrücken, andere können komplexe Sätze 
bilden und begreifen. Zu ihnen gehört Schauspielerin 
Carina Kühne, die auch bei dem deutschen Magazin 
«Ohrenkuss» mitarbeitet und einen eigenen Blog hat. 
Sie schreibt: «Manchmal habe ich das Gefühl, dass die 
Medien deshalb nicht so positiv berichten, weil sie 
damit die bisherige Meinung in Frage stellen würden. 
Wenn Menschen mit Down-Syndrom fit sind und gut in 
die Gesellschaft integriert werden können, kann man 
sich nicht mehr darauf berufen, dass es für Mütter un-
zumutbar ist, so ein Kind auszutragen, und auch dieser 
Bluttest müsste mehr in Frage gestellt werden.»

Die Entscheidung ist komplex
In der Schweiz werden die pränatalen Tests seit dem 
Jahr 2015 von den Krankenkassen bezahlt. Umstritten 
ist aber der Umgang mit den vorgeburtlichen Untersu-
chungen ebenfalls. «insieme Schweiz» befürchtet, dass 
viele Frauen den Test zu wenig informiert durchführen 
lassen und die Gefahr zunimmt, dass diejenigen, die 
sich gegen einen Schwangerschaftsabbruch entschei-
den, für ihr behindertes Kind verantwortlich gemacht 
werden und beispielsweise Versicherungsleistungen 
künftig in Frage gestellt werden könnten.

Die Entscheidungssituation sei komplex, weil der 
Bluttest je nach Befund weitere invasive Tests nach 
sich ziehe. Als umso wichtiger erachtet es «insieme 
Schweiz», dass Frauen und werdende Eltern mit den 
neuen Bluttests nicht überrumpelt werden. Sie müssen 
wissen, was ihr Einverständnis in ein solches Testver-

fahren bedeutet. Wird nämlich eine Trisomie 21 nach 
den nicht invasiven Tests mit einem invasiven Test be-
stätigt, müssen sie sich für oder gegen eine Abtreibung 
entscheiden. Um diese schwierige Entscheidung fällen 
zu können, brauchen sie Zeit, Informationen und vor 
allem eine umfassende, neutrale Beratung bereits vor 
den Tests. Verschiedene Studien zeigten, dass Frauen 
auf Tests verzichtet hätten, wenn sie ausreichend be-
raten worden wären.

Elternsofa
Noch wird die Stimme von Menschen mit Down-Syn-
drom im gesellschaftlichen Diskurs wenig wahrge-
nommen. Auch den Erfahrungen der Mütter und der 
Familien wird wenig Beachtung geschenkt. Wenn den 
Eltern mitgeteilt wird, dass sie mit hoher statistischer 
Wahrscheinlichkeit ein Kind mit Down-Syndrom be-
kommen, so ist das zunächst meist ein grosser Schock. 
Plötzlich ist alles anders als erwartet. Fragen tauchen 
auf: wird unser Kind lebenslang ein Pflegefall sein? 
Werden wir trotzdem eine normale Familie sein kön-
nen? Schaffen wir das alles? Hilfreich bei solchen Fra-
gen sind diejenigen, die es selber erlebt haben: Eltern 
von Kindern mit Down-Syndrom. «insieme Schweiz» 
hat deshalb das «Elternsofa» ins Leben gerufen. Pra-
xiserprobtes Wissen, persönliche Erfahrungen und 
eine Menge gesammelter Informationen: auf der 
neuen Website kann man Kontakt knüpfen zu an-
deren Eltern, sich austauschen, beraten und gegen-
seitig helfen. Die Handhabung ist einfach: Über die 
Suchfunktion in der Rubrik «Kontakte knüpfen» kann 
man die passenden Eltern finden und diese über die 
Website kontaktieren. Den anschliessenden Austausch 
wird mit der jeweiligen Mutter, dem jeweiligen Vater 
selber gestaltet: Per Telefon, Mail oder bei einem ge-
mütlichen Kaffee – zum Beispiel auf einem Sofa… Viele 
Eltern erleben ihre Kinder mit Down Syndrom als etwas 
Unerwartetes, Herausforderndes – dies aber auch in 
einem positiven, bereichernden Sinne. Sie empfinden 
weit mehr Liebe und Stolz als Bedauern und Verlegen-
heit. Eltern- und Behindertenorganisationen haben 
sich nun in Deutschland mit einer Stellungnahme zur 
gegenwärtigen Debatte zu Wort gemeldet. Sie fordern 
statt der Finanzierung eines Tests zur genetischen 
Selektion mehr und bessere Beratungsangebote durch 
die Behindertenselbsthilfe vor, und zwar während und 
nach den vorgeburtlichen Untersuchungen. «insieme 
Schweiz» hat zu diesem Zweck bereits die Broschüre 
«Vorgeburtliche Tests – Sie entscheiden» ausgearbei-
tet. Sie ist auf der Starseite von insieme.ch verlinkt und 
bietet eine wertvolle, praxisnahe Unterstützung an bei 
vorgeburtlichen Untersuchungen, ohne Entscheidun-
gen vorweg zu nehmen.

Insieme.ch
Elternsofa.ch
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Tanzen im therapiefreien Raum

Die Universitären Psychiatrischen Kliniken (UPK) Basel haben ein inklusives Tanzstück in Auftrag gegeben, 
das über das Wildwuchs-Festival hinausgeht.

bim. In der Klinik sind die Rollen klar verteilt: Der The-
rapeut, die Ärztin, der Pfleger, die Physiotherapeutin, 
der Patient, die Patientin – die Stationären, die Ta-
gespatientInnen, die Ehemaligen. Was passiert, wenn 
man das alles mal weglässt? Wenn sich ebendiese Per-
sonen treffen und sie heissen Ruth, Luzia, Herbert und 
Leo, oder auch ganz anders, und die Namen sind viel-
leicht auch frei erfunden. Sie sprechen sich nur noch 
mit diesen Vornamen an und lassen sich zusammen 
auf etwas Neues ein. Der Rahmen bildet ein Tanzstück, 
das sie unter professioneller Leitung gemeinsam ent-
wickeln und erarbeiten.

Sich frei im Raum bewegen
Inspiriert von der Zusammenarbeit anlässlich des Wild-
wuchsfestivals 2017 entschied sich die UPK, weitere 
künstlerische Projekte zu realisieren und engagierte 
die Tänzerin und Choreografin Rebecca Weingartner, 
die bereits vor zwei Jahren bei einer Wildwuchspro-

duktion auf dem Gelände der UPK mitwirkte. Unter 
dem Titel «Therapiefreier Raum» werden Fragen rund 
um die Identität besprochen und in Tanz und Bewe-
gung umgesetzt. Welche Rollen spielen wir tagtäglich, 
in oder ausserhalb der Klinik, im Beruf, im familiären 
oder freundschaftlichen Kontext, freiwillig und unfrei-
willig? Welche mögen wir und in welche fühlen wir 
uns gedrängt? 

Im Januar 2019 begannen die Proben. Ein Kommen und 
Gehen war das zu Beginn, aber auch ein sich finden 
und zusammenwachsen. Nach zwei bis drei Monaten 
beginnt sich das Stück abzuzeichnen und die Gruppe 
ist eine kleine Tanzkompagnie geworden, die enga-
giert probt. Verschiedene Moves und choreografischen 
Elemente werden ausprobiert, modifiziert, verworfen 
oder liebgewonnen und dann nach und nach zu einem 
Ganzen zusammengesetzt. Rebecca Weingartner lässt 
viel Raum für Improvisation und strukturiert gleich-
zeitig den Prozess so, dass sich alle gut aufgehoben 

Tanzen: mehr als Therapie …� ©: Manuel Bürkli
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fühlen. Sich frei im Raum bewegen, sich begegnen, 
berühren und zusammen bewegen – einfach etwas 
entstehen und geschehen lassen. Es ist alles andere als 
einfach. Umso beglückender, wenn es gelingt, wenn 
alle ihre Ausdrucksform finden und beitragen können 
und sich so ein gemeinsames Stück herausbildet. 

Die Grenzen haben sich aufgelöst
Welche sind nun wohl die PatientInnen und wer sind 
die Mitarbeitenden? Nach drei Monaten können es die 
Aussenstehenden nicht mehr sehen. Der vertrauens-
volle, freundschaftliche Umgang ist selbstverständlich 
geworden. Die Zusammenarbeit steht im Zentrum. Was 
auch immer vorausgegangen ist, alle haben jetzt ihre 
(temporäre) Identität als Tänzer und Tänzerinnen ge-
funden. Die Grenzen haben sich aufgelöst. Das war 
anspruchsvoll. Den Stationsarzt plötzlich duzen? Vom 
Patienten einfach so geduzt werden? Rückblickend 
lachen die Mitwirkenden darüber. Nein, es ist nicht 
schwierig, sich am Tag nach der Probe auf der Station 
zu begegnen. «Es ist schön, es ist mehr Nähe da und 
wir haben jetzt ein Schmunzeln füreinander», erzählt 
ein Teilnehmer. 

In der Proben-Pause wird viel geredet und gelacht. Mit 
jedem Tanzschritt hat sich die Stimmung gelöst, an-
fängliche Unsicherheit, Verspannung – vielleicht auch 
Ängstlichkeit – ist in Bewegung übergegangen. Aus den 
verschiedenen Sequenzen von führen und folgen, sich 
exponieren und wieder einfügen ist ein harmonisches 
Ganzes geworden. Das war nicht immer so. «Die Grup-
pe anführen und Bewegungsabläufe frei improvisieren: 
das war die Hölle,» erinnert sich einer der Tänzer. Dass 
er solches inzwischen sogar geniessen kann, ist wun-
derbar. «Für mich war das die beste Therapie», fügt 
ein anderer an, «ich würde auch dreimal pro Woche 
kommen.»

Etwas Neues entstehen lassen
Es geht aber um mehr als therapeutisches Theater. 
Am 2. Juni kommt «Therapiefreier Raum» in den UPK 
Basel auf die Bühne. Was alle einzeln und gemeinsam 
erfahren haben, nimmt als künstlerische Kompositi-
on eine neue Form an. Grenzen haben sich aufgelöst 
in einem kreativen Prozess, haben Kräfte freigesetzt 
und etwas Neues entstehen lassen. Das Endprodukt 
trägt diese Botschaft in sich und fügt sich ein in den 
«Wildwuchs» – das Festival, das inklusives Denken 
und Handeln in den künstlerischen Kontext stellt.

Haben sie Lampenfieber? Ob Rebecca Weingartner beim 
Auftritt mittanzen wird, fragt jemand vorsichtig. Nein, 
die Choreografin wird nicht auf der Bühne sein. Aber: 
keine Angst vor Fehlern! «Bei jedem Fehler, den wir 
machen, passiert ja etwas Neues», sagt die Tanzleiterin. 
Wenn einer den Einsatz verpasst, übernimmt jemand 
anders und alle machen mit und integrieren den neuen 
Part. Das ist lebensnah. Im Kopf weiss man solche 
Dinge, sie am eigenen Leib erfahren und zum Schluss 
auf der Bühne präsentieren, ist mehr als Therapie.
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Sagen, was ist

Eine ungenaue Sprache hilft niemandem. Behindertenaktivist Raul Krauthausen plädiert für Klarheit.

Werden die Dinge nicht genau benannt, entstehen 
Probleme. Unscharfe Formulierungen bergen Miss-
verständnisse, lassen Paare sich entzweien und sogar 
Staaten in Kriegszustand fallen. Nicht sagen, was ist, 
zieht meist Unheil an. Ich habe es immer komisch ge-
funden, wenn andere meine Behinderung als «Han-
dicap» und «Herausforderung» oder mich als «anders 
befähigt» und als Menschen mit «speziellen Bedürf-
nissen» bezeichnen. Meine Bedürfnisse sind doch nicht 
speziell (sprich extravagant), – ich will mich als Mensch 
im Rollstuhl einfach ebenso fortbewegen können wie 
die andern.

Jeder Mensch hat etwas Spezielles an sich: Diese Aus-
sage ist so allgemein, dass sie nichtssagend ist. Und 
sie lenkt ab; ich habe eine Behinderung, das ist zwar 
eine Herausforderung, aber nicht nur und nicht immer. 
Sie ist auch kein Handicap, denn ich spiele weder Golf 
noch dauert meine Behinderung nur ein, zwei Wochen. 
Auch sehe ich durchaus Befähigungen bei mir, aber 
nicht unbedingt gespiegelt durch meine Behinderung. 
Die Wahrheit, dass ich Glasknochen habe, mag hart 
sein, wird durch eine besondere Umschreibung aber 
nicht unwahrer. Ich lebe mit ihr, und das zu beschöni-
gen hilft keinen Deut. Was Menschen mit Behinderung 
brauchen, ist kein Verschönern, sondern Entgegen-
kommen und Verständnis. Sagen, was ist! (Natürlich 
ist das keine Einladung, Menschen gegen ihren Willen 
irgendwie zu betiteln und sie zu diskriminieren.)

Euphemismen (Beschönigungen) schaden
In einem Forschungsprojekt der University of Wiscon-
sin-Madison und der University of Kansas wurde die 
Wirkung von Euphemismen, also Beschönigungen, 
untersucht. 530 ProbandInnen mussten wählen: zum 
Beispiel eine Mitbewohnerin oder einen Mitbewohner, 
eine zusätzliche Schülerin oder eine neue Arbeitskol-
legin. Die «KandidatInnen» hatten entweder gar kein 
Etikett oder sie wurden mit «special needs» «disability» 
oder einer konkreten Behinderung (blind, taub etc.) ver-
sehen. Welche Person stand mit Abstand am häufigsten 
an letzter Stelle? Eben jene mit den «special needs»! 
Die wissenschaftliche Erkenntnis lautet also, dass die 
Beschönigung nicht funktioniert, sie bringt den Adres-
sierten keinen Erfolg. Es kommt noch schlimmer. Wer 
verschönert, so die Studie, dramatisiert die wahrge-
nommene Negativität zusätzlich. 

Alles, was speziell gemacht wird, wird potenziell auch 
ausgesondert. Menschen mit speziellen Bedürfnissen 
gehören an spezielle Orte. Die Sonderschulen wer-
den zwar abgeschafft, aber die speziellen Bedürfnisse 
eingeführt… Dieses Vorgehen kommt mir bekannt vor. 
Plötzlich geht es dann auch nicht mehr um die univer-
selle Rechte, sondern um besondere Rechte (Frauen-
rechte, Schwulenrechte, Behindertenrechte usw.) Was 
als speziell und ausserordentlich deklariert wird, gerät 
wieder an den Rand. 

Segregation (Aussonderung) entspricht der Tradition, 
und wer dies ändert, begeht eine systemische Infra-
gestellung. Man kann mit der Zeit nicht anders, als zu 
dem Schluss kommen: Das altbekannte Umfeld auch 
nur geringfügig anzupassen kostet Viele immer noch 
mehr Überwindung, als die Etikette des «Speziellen» 
hervorzuholen. Leider hat diese Methode enormen 
Erfolg. Wie die Studie der University of Wisconsin-Ma-
dison offenbart, erfährt die Formulierung «special 
needs» einen historischen Boom. Google Scholar ver-
merkt aktuell über eine Million wissenschaftliche Arti-
kel mit dem Begriff «special needs» und Amazon hat in 
der jüngsten Vergangenheit fast 5000 Bücher verkauft, 
welche «special needs» im Titel tragen. Gesund, soviel 
kann ich sagen, ist all das nicht.

(gekürzte Fassung des Originals)
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Herzblatt

Ein neues Kennenlern-Angebot zum Verlieben

bim. Sie träumen von einem romantischen Abend, vom 
Ausgang zu zweit, von prickelnden Flirts, von einer 
verlässlichen Freundschaft, vom gemütlichen Zusam-
mensein, von Zärtlichkeit, Geborgenheit und Sex – und 
natürlich von der grossen Liebe. Sie haben Träume wie 
alle andern auch, aber sie leben unter speziellen Vor-
aussetzungen: Sie haben eine kognitive Beeinträchti-
gung, sie sind vielleicht mehrfach behindert, sie haben 
einen Unterstützungsbedarf, der ihnen im Rahmen der 
Familie oder einer Institution zukommt. Einfach so mal 
«daten» ist für sie noch weniger einfach als für alle 
andern. Vor rund zwei Jahren hat «insieme» Bern des-
halb das Café Herzblatt ins Leben gerufen. Das Angebot 
wird rege genutzt und kommt nun auch in die Nord-
westschweiz. Auf Initiative von «insieme» Basel-Stadt 
und Baselland und der Beratungsstelle AirAmour des 
Behindertenforums ist neu das «Herzblattkaffee» ge-
gründet worden. Der Treffpunkt für Menschen mit einer 
kognitiven Beeinträchtigung, die auf der Suche nach 
einem Freund oder einer Freundin sind, soll künftig 
zweimal jährlich stattfinden – abwechselnd in Ba-
sel-Stadt, im Ober- und im Unterbaselbiet. Anders als 
bei den bisherigen Freizeitangeboten wie Disko und 
Ausflüge oder die Aktivitäten und Veranstaltungen des 
Freizeitzentrums von «insieme», ist das Herzblattkaffee 
mit einer klaren Zielsetzung verbunden: Es geht ums 
Kennenlernen. 

«Darf ich dein Herzblatt sein?» steht im Untertitel der 
Einladung zum ersten Treffen. Die Vorstellungen rund 
um das «Herzblatt», das heisst über Freundschaft, Se-
xualität und Liebe, sind vielfältig. Übereinstimmendes 
muss erst gefunden und manchmal auch verhandelt 
werden – auch das ist bei Menschen mit kognitiven 
Beeinträchtigungen nicht anders als bei allen andern 
auch. Beim Herzblattkaffee werden deshalb verschie-
dene Moderatorinnen und Moderatoren anwesend 
sein, die den Kennenlernprozess und den Austausch 
über Erwartungen und Möglichkeiten locker begleiten. 
Angehörige und Betreuungspersonen werden nicht 
dabei sein, abgesehen von den persönlichen Assisten-
zen, die für die Kommunikation notwendig sind.

Bereiten Sie sich vor, überlegen und besprechen Sie, 
was Sie möchten, machen sie vielleicht einen kleinen 
Steckbrief oder halten Sie zumindest Ihre Kontaktdaten 
bereit, denn: Ihr zukünftiger Freund oder ihre zukünf-
tige Freundin muss Sie ja erreichen können. 

Weitere Informationen

insieme Baselland, Susanna Reber
Tel. : 061 922 03 14
Mail: susanna.reber@insieme-bl.ch

airAmour, Liliane Thalmann
Tel. : 061 205 29 27
Mail: info@airamour.ch 

Freizeitzentrum von insieme Basel, Urs Nichele
Tel. : 061 381 03 00 
Mail: fzz@insieme-basel.ch

Das Anmeldeformular für den ersten Anlass am 1. Sep-
tember 2019 in Liestal, wird durch die Institutionen im 
Sommer auf deren Homepages aufgeschaltet.
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Meine Praxis ist hindernisfrei – oder?

bim. Hindernisfrei ist mehr als rollstuhlgängig. Und 
rollstuhlgängig heisst nicht, dass man den Rollstuhl 
ja locker über ein bis zwei Stufen heben kann… Viele 
haben auf das Stichwort «hindernisfrei» dieses Bild 
eines Handrollstuhls vor sich und sagen schnell: «das 
wird schon irgendwie gehen». Oft geht es dann leider 
doch nicht. Besonders einschränkend ist das, wenn es 
um die medizinische Versorgung geht. Nach wie vor 
sind sehr viele Arztpraxen für Menschen mit Behin-
derung nicht zugänglich – schon gar nicht für alle. 
Können sehbehinderte Menschen den Lift finden – 
und bedienen? Können die PatientInnen das Formular 
ausfüllen, das ihnen in die Hand gedrückt wird – ist 
jemand da, um dabei zu helfen?

Die Broschüre
Die UNO-Behindertenrechtskonvention legt fest, dass 
in medizinischen Einrichtungen Hindernisfreiheit ge-
währleistet sein muss. Mit der Umsetzung hapert es in 
der Schweiz allerdings noch vielerorten. «Agile.ch», die 
nationale Dachorganisation der Behindertenselbsthil-
fe, hat deshalb, gemeinsam mit ihren Mitgliedorga-
nisationen, eine Broschüre erarbeitet: «Ist Ihre Praxis 
hindernisfrei». Sie steht auf Deutsch, Französisch und 

italienisch zur Verfügung und wurde bereits als Beilage 
der Schweizerischen Ärztezeitung an alle AbonnentIn-
nen verschickt. Sie kann ab sofort kostenlos auf der 
Website von agile.ch heruntergeladen werden.

Die Broschüre enthält Tipps und Anregungen, die Ärz-
tinnen und Ärzte für die Problematik sensibilisieren 
und ihnen konkrete Hinweise geben, wie in ihren Pra-
xen kommunikative und bauliche Barrieren abgebaut 
werden können, die das Sehen, das Hören, die Mobi-
lität, kognitive und psychische Beeinträchtigungen be-
treffen. Mit Checklisten lässt sich einfach überprüfen, 
ob die Praxen im Eingangsbereich, im Sanitärbereich 
sowie in der Aussenanlage barrierefrei gestaltet sind.

«Für eine hindernisfreie Praxis müssen Sie nicht zwin-
gend viel Zeit, Geld und Mühe aufwenden, denn vieles 
lässt sich mit wenig Aufwand und einfachen Mitteln 
erreichen. Die erzielte Wirkung aber ist gross. Und: Von 
Ihrer hindernisfreien Praxis profitieren nicht nur Ihre 
Patientinnen und Patienten mit Behinderungen, son-
dern auch ältere Menschen, Menschen mit vorüberge-
henden Beeinträchtigungen oder Eltern mit Kindern».

Agile.ch

Wir sind eine grosse Einrichtung im Behindertenbereich und bieten Menschen mit geistigen, 

psychischen, physischen und/oder mehrfachen Behinderungen geschützte Arbeits- und Ausbil-

dungsplätze sowie Wohnmöglichkeiten an. Wir suchen für unsere integrativen Arbeitsplätze im 

Produktionsbetrieb «promonta» in Reinach mehrere 

Produktionsmitarbeiter / -innen 50% – 100% 

Sie beziehen eine IV-Rente, möchten aber gerne aktiv und abwechslungsreiche Arbeiten ausführen?  

Wir bieten Ihnen geschützte Arbeitsplätze in den folgenden Bereichen an:

•	Baugruppenmontage Abwechslungsreiche Tätigkeiten im Bereich Montage von Baugruppen 

•	Elektronikmontage Einbauen von Elektronikkomponenten 

•	Endkontrolle Im Rahmen der Qualitätssicherung Prüfungen durchführen 

•	Elektronikfertigung Löten von Hand und mit Lötmaschinen 

•	Kabelkonfektionierung Kabel aller Art nach Kundenwunsch erstellen 

Informationen über die ESB und promonta unter www.esb-bl.ch und www.promonta.ch

Eingliederungsstätte Baselland ESB 

Herr Andreas Maier 

Kirschgartenweg 10 

4153 Reinach 

Für weitere Fragen und Auskünfte wenden Sie 

sich bitte an Herrn Andreas Maier,  

Telefon Nr. 061 717 00 00 

Kontakt Wenn wir Ihr Interesse geweckt haben, 

senden Sie uns bitte Ihre Kurzbewerbung als  

PDF Dokument per Email an: 

bewerbung@esb-bl.ch oder per Post an die 

folgende Adresse: 
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Leichter (AHV)

Standard-Rollstuhl
ab CHF 870.-, exkl. MwSt.
Seit 4 Jahren gleicher Preis!

 • komfortabel
• anpassbar
 • zuverlässig

Telefonalarm vita   tel
Der schlaue Telefonalarm 
kombiniert mit Soforthilfe. 
Dazu das moderne, wasser-
dichte Armband. Weitere Aus-
künfte in unserem Geschäft.

Sie erhalten bei uns Rollstühle, Scooter, E-Stühle, Pflegebet-
ten, Badelift, Gehhilfen, Kleider, Inkontinenzartikel, Höhen-
differenzen, Kissen etc. Kostenlose Beratung in unserem 
Geschäft oder bei Ihnen zu Hause. Wir freuen uns auf Sie!

Stefan Pfiffner und Team

Öffnungszeiten: Mo 12–17 Uhr • Di–Fr 9–12 Uhr und 13–17 Uhr

Reha-Huus GmbH Tel.: 061 712 30 41 www.rehahuus.ch
Kägenhofweg 2–4
4153 Reinach Natel: 078 920 30 41 info@rehahuus.ch

Inserat-Reha-Huus-Handicap-Forum 82 x 128.indd   1 16.04.19   19:00

Grafisches Zentrum
Höchste Druckqualität
Engagierte Mitarbeitende und eine moderne  
Infra struktur sorgen für höchste Druckqualität –  
und dies bei hohen als auch tiefen Auflagen.

Bürgerspital Basel Grafisches Zentrum
Friedrich Miescher-Strasse 30, Postfach, CH-4002 Basel
Telefon 061 326 73 11, Fax 061 382 07 06, grafik@buespi.ch, www.buespi.ch

Ins_GZ_SW_85x132_Handicap.indd   1 07.05.15   09:57

www.sportho.ch
Auf eigenen Füssen gehen

sportho-gmbh Dorf 523 · 3997 Bellwald
fon 061/461 71 70 · www.sportho.ch

auch für 
Kinder 
ab 70cm

NEU



handicapforum Nr. 2 | 201920

Hinweise

PluSport Basel wird sechzig

Freude und Spass am gemeinsamen Bewegen stehen 
im Mittelpunkt bei PluSport Basel. Und das seit sechzig 
Jahren. Auch wenn man stolz sein darf – das grosse Ju-
biläum wird bescheiden gefeiert. Was einst als «Behin-
dertensport Basel» im Jahr 1959 begründet worden ist, 
hat sich als Angebot für Menschen mit und ohne Be-
einträchtigungen im Rahmen des Breitensports längst 
etabliert. Schwimmen, Wandern, Feldenkrais-Gymnas-
tik, Fussball (Leichtathletik integriert), Unihockey, Nor-
dic Walking, Pétanque, Tischtennis, Klettern – vielfälti-
ge Sport- und Bewegungsarten sprechen verschiedene 
Vorlieben an und richten sich auch nach den Möglich-
keiten und Fähigkeiten der Teilnehmenden. Zeitgleich 
mit dem Jubiläum werden zwei langjährige Mitarbei-
tende verabschiedet, die mit ihrem Einsatz wesentlich 
zur Entwicklung des Vereins beigetragen haben.

«Man muss das Unmögliche versuchen, um das Mög-
liche zu erreichen,» mit diesem Zitat von Hermann 
Hesse schliesst Christoph Parachini als Präsident von 
PluSport Basel seinen letzten Jahresbericht ab. Wäh-
rend sechzehn Jahren war er im Amt für den Sport-
verein und hat Vieles möglich gemacht… Unterstützt 
wurde er stets von Claudine Morpain, der langjährigen 
Vereinssekretärin, bei der alle Fäden zusammenliefen. 
Sie war die erste Anlaufstelle für Mitglieder, Sportlei-
terInnen sowie für Behörden und Institutionen. Wäh-
rend 32 Jahren hat sie mit ihrem Engagement PluSport 

Basel mitgeprägt und ihre vielfältigen Aufgaben dem 
Wandel der Zeit angepasst. Als sie im Jahr 1987 ihre 
Stelle angetreten hat, fand sie noch eine einfache 
Schreibmaschine vor… 

Der neu gewählte Vorstand wird unter dem Präsidi-
um von Christian Studer PluSport Basel in die Zukunft 
führen. Es darf weiterhin mit einem sich wandelnden, 
aber immer attraktiven und zeitgemässen Sportange-
bot gerechnet werden, das viele Interessierte immer 
wieder freudig in Bewegung bringt.

PluSport Behindertensport Basel
Käferholzstrasse 142, 4058 Basel 
Tel. : 061 603 20 11
info@bs-basel.ch 
www.bs-basel.ch

PluSporttag 2018� Bild: Ruben Hollinger
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Elternoase vom 13. Juni 2019

Geschwisterkinder von kranken, behinderten Kindern 

Was ist im Umgang mit Geschwisterkindern zu beachten? Wo gibt es Hilfe? Was gibt es für Angebote/Unterstüt-
zung? Wie schaffen Eltern den Spagat zwischen gesunden und dem chronisch kranken/behinderten Kind, um 
allen gerecht zu werden? 

Referentin: Sibylle Christen, Pflegefachfrau IPS, Kisp Zürich. Betroffene Geschwisterkinder erzählen 
Zeit: 19.00 – 20.00 Uhr mit anschliessendem Apéro 
Ort: Kinderspital UKBB, Spitalstrasse 33, Basel, Aula 2. OG 

Die Elternoase wird organisiert durch die Elternvereinigung intensiv-kids, das UKBB und die Vereinigung Cerebral Basel.

Vorschau Daten 2019 (Details zu den Anlässen finden Sie auf unserer Website)

Datum Thema Text

12.09.2019 Eltern-Oase, 19.00 Uhr, UKBB Wie sag ich’s meinem Kinde? Behinderung und 
Sexualität

14.09.2018 Disco – gemeinsam rocken und rollen 18.30 Uhr im Quartierzentrum Bachletten, Basel

09.11.2019 Disco – gemeinsam rocken und rollen 18.30 Uhr im Quartierzentrum Bachletten, Basel

14.11.2019 Eltern-Oase, 19.00 Uhr, UKBB ADHS/ADS – Umgang mit Aggressionen

Auf unserer Webseite www.cerebral-basel.ch finden Sie weitere Informationen. Fragen und Anregungen senden 
Sie bitte an beat.loosli@cerebral-basel.ch oder an Vereinigung Cerebral Basel, Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel.

In unserem Wohn- und Entlastungshaus Blotzi 10 ist ab sofort ein betreuter Wohnplatz mit räumlich 
integrierter betreuter Tagesgestaltung frei. Unser Angebot richtet sich an Menschen mit einer primären 
körperlichen Beeinträchtigung oder Mehrfachbehinderung, mit einem sehr hohen Pflegebedarf. Eine 
Aufnahme wäre ab dem 18. Altersjahr bis ca. zum 50. Altersjahr möglich.

Bei Interesse oder Fragen meldet euch bitte entweder bei mir oder direkt bei der Bereichsleitung Blotzi 10, 
Frau Christina Settelen unter Tel. 061 205 34 34. 
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12. ord. Generalversammlung Procap Nordwestschweiz

Am 29. März 2019 um 18 Uhr fand die 12. ordentliche 
Generalversammlung von Procap Nordwestschweiz im 
L’Esprit in Basel statt. Eine grosse Anzahl Ehrengäste 
aus der Politik Basel-Stadt und Baselland hatten sich 
angemeldet: Dr. Christoph Brutschin, Regierungsrat 
BS, Heinz Lerf, 2. Vizepräsident Landrat BL, Dr. Heiner 
Vischer, Grossratspräsident BS, Katrin Zehnder Präsi-
dentin Sozialversicherungsgericht BS, Pia Fankhauser, 
Landrätin BL. Einen, bzw. zwei besondere Gäste waren 
der Fachreferent Andreas Flück von REDOG und sein 
Hund Farell.

Franz Hartmann begrüsste die Gäste und leitete die 
GV. Susanne Haeder, Geschäftsleiterin, präsentierte 
und erläuterte die Jahresrechnung 2018, die mit einem 
Verlust abgeschlossen hatte. Die Geschäftsleiterin stell-
te das Budget 2019 zur Kenntnis vor. Das Traktandum 
6. Festlegung Mitgliederbeiträge 2020 löste intensi-
ve Diskussionen aus, da vom Vorstand eine Erhöhung 
um CHF 15.00 auf CHF 85.00 vorgeschlagen wurde. Der 
Erhöhung des Mitgliederbeitrages für das Jahr 2020 
wurde mit einem absoluten Mehr zugestimmt. Die-
ses Jahr standen Neuwahlen an. Franco Bertoli führte 
diese als Tagespräsident durch. Zur Wahl stellte sich 
Monika Maibach. Sie stellte sich kurz selber vor und 
wurde dann einstimmig gewählt und herzlich von 
der GV begrüsst. Des Weiteren traten Anita Burau und 
Franz Hartmann als Co-Präsidium zurück. Zur neuen 

Präsidentin wurde auch einstimmig Monika Maibach 
gewählt. Als Jubilarin konnten wir dieses Jahr Nadi-
ne Gartmann beglückwünschen. Sie ist seit 30 Jahren 
Procap Mitglied. Herr Flück faszinierte uns mit seinem 
Fachvortrag über REDOG, die Katastrophen- und Gelän-
desuchhunde-Teams ausbildet. Seinen treuen Beglei-
ter, Farell, ein Australian Shepherd, der alle Blicke auf 
sich zog, hatte er auch mitgebracht. Bemerkenswert 
und eindrucksvoll wie die Hunde mit einer Begeiste-
rung mit Menschen zusammenarbeiten und im Team 
Menschen retten oder wieder finden! Die Gäste aus 
der Politik, Herr. Dr. Heiner Vischer, Herr Heinz Lerf, 
Herr Dr. Brutschin und der Leiter Rechtsdienst Martin 
Boltshauser richteten ihre Gruss-Botschaft dann noch 
an die versammelten Mitglieder. Bei einem feinen 
Imbiss blieben die Gäste und auch die Mitglieder bei 
guten und intensiven Gesprächen noch lange an die-
sem Abend gemütlich zusammen.

Jacqueline Anliker, Assistentin GL

Vorstand neu: (v.l.) Patrick Cimma, Ursula Meier, Monika Maibach, Anita Burau, Franz Hartmann� Bild: zVg
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Anlässe / Veranstaltungen / Mitgliedertreffs / Kreativ-Kurse

11.05.2019	 Standaktion Barfüsserplatz Basel
31.05.2019	 Mitglieder-Treff, Kaffeehöck
13.06.2019	 Zirkus Knie, Rosental-Anlage, Basel
22.06.2019	 «zäme unterwägs», Merian Gärten, Münchenstein
28.06.2019 	 Mitglieder-Treff: Atelier: Wir bauen ein Insektenhaus 
17.08.2019	 Mitglieder-Treff, Grillfest
01.09.2019	 Sektionsreise
14.09.2019	 Kiwanis-Erlebnis-Tag für Kinder und Jugendliche
27.09.2019	 Mitglieder-Treff
19.10.2019	 «zäme unterwägs», n.o.
25.10.2019	 Mitglieder-Treff
29.11.2019	 Mitglieder-Treff
08.12.2019	 Adventsfeier, Hotel Engel, Liestal
03.12.2019	 Internationaler Tag der Menschen mit Behinderung
13.12.2019	 Mitglieder-Treff

Crazy Diamond 

Die Crazy Diamond Discos leben wieder neu auf! 

Wir laden Sie herzlich ein: 
Am Freitag 17. Mai, 16. August und  
18. Oktober 2019 ab 19.00 Uhr  
in der Heimat Basel, Erlenstrasse 59, 4058 Basel.

Die Partys bieten Barbetrieb, Musik zum Tanzen, gegenseitiges Kennenlernen, flirten und geniessen…
Es erwartet Sie Barbetrieb von 19 bis ca. 23 Uhr, DJs legen Musik auf und anschliessend gibt’s das Clubprogramm 
zum Weiterfeiern! Durch die Zusammenarbeit mit «procap» wird sichergestellt, dass den Bedürfnissen von Men-
schen mit Behinderung in allen Bereichen des Events Rechnung getragen wird – von der Anreise, über die Lautstärke 
und das Licht, bis zum hindernisfreien Zugang zur Tanzfläche. Einzig die Toiletten sind (noch) nicht ganz rollstuhl-
gerecht, der Zugang ist eben, doch sie sind klein und ohne Haltegriffe. Der Umbau ist für Sommer 2019 geplant.

Für den Mitglieder-Treff ist seit März 2019 neu Anja Czernutzky zuständig.

Die mit «Mitglieder-Treff» bezeichneten Termine finden in der Pfarrei St. Marien, 
Holbeinstrasse 30, Basel, in der Glockenstube statt.

Anmeldung für Mitglieder-Treffpunkte, Kurse oder für Fragen zum Freizeitprogramm melden Sie sich bei 
Anja Czernutzky unter Tel. 0848 776 227 am Dienstagnachmittag oder per 
E-Mail: a.czernutzky@procap-nws.ch
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Der IVB Behindertentransport – eine Notwendigkeit!

Über 1,2 Mio. Kilometer legen die 80 IVB-Kleinbusse 
jährlich zurück und machen täglich über 500 Men-
schen mit Behinderungen mobil. Jedes Jahr führt die 
IVB rund 140‘000 Behindertentransporte durch. Wir 
bringen Kinder und Schüler/innen in heilpädagogische 
Schulangebote, mobilitätsbehinderte Betagte in Tages-
heime und -spitäler sowie behinderte Menschen zur 
Arbeit, in die Therapie oder zum Arzt. Der IVB-Trans-
portdienst wird natürlich auch für Besuche im Fami-
lien- und Bekanntenkreis oder für Freizeitangebote 
genutzt. Menschen, die aufgrund einer Behinderung, 
einer Krankheit oder wegen ihres Alters in ihrer Mobi-
lität eingeschränkt sind und deshalb die ÖV-Angebo-
te (TNW) nicht nutzen können, haben ein Anrecht auf 
ebenso günstige und zuverlässige Angebote. Die IVB 
sorgt mit ihrer Transport-Dienstleistung genau dafür 
und ist damit für die Region Basel eine unverzichtbare, 
sozial ausgestaltete Dienstleistung. 

Seit Jahrzehnten nicht kostendeckend!
Damit behinderte und betagte Mitmenschen diesen 
Transportdienst überhaupt in Anspruch nehmen kön-
nen, muss er zu sozial verträglichen Preisen angeboten 
werden. Einen notwendigen, kostendeckenden Kilo-
meterpreis von deutlich über 5 Franken könnten sich 
nur Wenige leisten! Dies hat zur Folge, dass jeder ge-
fahrene Kilometer ungedeckte Kosten verursacht. Dazu 
kommt, dass die (leeren) Rückfahrten niemandem ver-
rechnet werden können. Seit vielen Jahren verursacht 
der IVB Behindertentransport jährliche Verluste von 

mindestens 750'000 Franken. Bislang konnten diese 
happigen Defizite mit Spenden und mittels Querfinan-
zierung anderer Tätigkeiten aufgefangen werden. Seit 
zwei Jahren ist dies nicht mehr der Fall und die IVB 
muss ab 1. Mai höhere Tarife verrechnen. Diese sind 
zwar immer noch nicht kostendeckend und die IVB 
benötigt auch weiterhin Unterstützung und Spenden. 
Ohne Spenden keine Behindertentransporte! Im Rah-
men eines schmerzhaften Sanierungsprozesses muss 
zudem auch die Kostensituation sehr kritisch überprüft 
werden. Sie muss dringend optimiert werden.

Transport-Patenschaften
Mit einer zweckgebundenen Patenschaft können 
Firmen, Einzelpersonen oder Stiftungen mithelfen, 
dass der IVB Behindertentransport zu sozial verträgli-
chen Preisen weitergeführt und langfristig zu Gunsten 
von mobilitätsbehinderten Menschen in der Region 
Basel gesichert wird. Patenschafts-Beiträge sorgen für 
kostendeckende Behinderten-Transporte:

  1‘400 Franken	= 	  200 Transporte pro Jahr
  4‘900 Franken	= 	  700 Transporte pro Jahr
10‘000 Franken	=	 1‘400 Transporte pro Jahr
15‘000 Franken	=	 1‘900 Transporte pro Jahr 
21‘000 Franken	=	 3‘000 Transporte pro Jahr 

Weitere Informationen unter der Kontakt-Nummer 
061 426 98 02.     
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Eine Bühne für das Gehirn

Das Thema der diesjährigen Brain Week war «Das ge-
sunde Gehirn». Vorträge, Angebote und Ausstellungen 
handelten von Sport, Stress, Schlaf und Gedächtnistrai-
ning. In Basel fanden diese öffentlichen Veranstaltun-
gen vom 18. bis 22. März im Unispital statt und zum 
ersten – und nicht letzten – Mal war FRAGILE Basel mit 
einem eigenen Stand anwesend. An den fünf Aben-
den gab es Vorträge darüber, wie das Gehirn Wörter 
und Zahlen verarbeitet, Erlebtes über die Sinnesorgane 
wahrnimmt und speichert, die Netzwerke des Gehirns 
unsere Bewegungen steuern, Sport die Gehirnfunkti-

onen beeinflusst und wie unsere Hirnzellen auf Stress 
reagieren. Insgesamt kamen um die 500 Personen pro 
Abend und sehr viele davon besuchten unseren Stand. 
Wir konnten zahlreiche bedeutsame Fragen beantwor-
ten, Informationen geben und Flyer und Geschenke mit 
Erinnerungswert verteilen. Das Interesse war gross und 
es gab auch Anregungen, wie z.B. der Wunsch nach 
einem Infoabend. Besonders erfreulich war die Anwe-
senheit einiger unserer Mitglieder, die wir noch nicht 
kannten. Ein wirklich erfolgreicher Anlass, der definitiv 
Früchte tragen wird. 

Mitglieder von FRAGILE Basel im Austausch mit Dr. Catherine Alioth und � Bild: zVg 

Dr. Simone Grumbacher vom Neuroscience Network Basel

w w w . H E L B I N G - S H O P . C H

der Onlineshop  
für Recht,  
Steuern, 
Wirtschaft.

Portofreie  
Lieferung 
bei bestellungen 
über CHF 150.–

HLV_Ins_webshop_180x61mm.indd   1 23.1.2008   9:36:46 Uhr
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BEHINDERTENFAHR-  UND BEGLE I TD IENSTE

Subventionierte Behindertenfahrten
BTB Behinderten–Transport GmbH  
Leimgrubenweg 16, 4053 Basel
Fahrtenbestellung: Telefon 061 666 66 66 (   6–22 Uhr   )
Anmeldung Fahrberechtigung: KBB, Koordinationsstelle Fahrten 
für Behinderte, Telefon 061 690 70 66

Regelmässige Fahrten und Freizeitfahrten für Alle
IVB–Behinderten–Selbsthilfe, Geschäftsstelle, Schlossgasse 11,
4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 (   Mo–Fr 6–18 Uhr   )

Rollimobil, rollstuhlgängiges Mietauto
IVB, Adresse s.o. Telefon 061 426 98 15 (   Mo–Fr 7–18 Uhr   )

Taxifahrten für Behinderte
Telefon 061 222 22 22 (   Rollstuhl–Taxi, 7–17 Uhr   )
Telefon 061 333 33 33 (   Rollstuhl–Taxi, 8–17 Uhr   )

Fahrten ausserhalb der Region
Behinderten–Fern–Transport (   Schweiz   ), Münchensteiner-
str. 270, 4053 Basel, Telefon 061 331 34 34

Fahrdienst SRK Kanton Basel–Stadt
Fahrten zu Erholungs- / Klinikaufenthalten und Besuchen 
ausserhalb Basel durch Freiwillige (   nur beschränkt für 
Rollstuhlfahrende   )
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
Montag–Freitag 8–12 Uhr / 14–16 Uhr

Rollstuhlbusunternehmen in der Region (   Preis auf Anfrage   ):
Hofmeier AG, Lausenstrasse 29, 4410 Liestal, T 061 921 22 24
Kleinrath AG, Arisdörferstr. 87, 4410 Liestal, T 061 921 22 11
Kuster AG, Car–Reisen, 4133 Pratteln, Telefon 061 811 14 26
Recher, Hauptstrasse 116, 4417 Ziefen, Telefon 061 931 19 60

Kontaktstellen für ÖV–Reisende mit einer Behinderung
SBB Call Center Handicap GratisTel. : 0800 007 102  
mobil@sbb.ch,
Mobility International Schweiz (   MIS   ), Reisefachstelle für Men-
schen mit Behinderung, T 041 62 206 88 35 / www.mis-ch.ch

«Compagna»
Begleitservice für Reisende / Bahnhofhilfe
Einsatzzentrale, Eschenstr. 1, 9000 St Gallen, T 071 220 16 07

Begleit- Betreuungsdienste BS und BL
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
SRK Baselland, Fichtenstrasse 17, 4410 Liestal, T 061 905 82 00

«AmBeWo»
Ambulant begleitendes Wohnen BS und BL
Hohenrainstr. 12C, 4133 Pratteln, Telefon 058 755 28 28

BAUBERATUNGSSTELLEN

Schweiz. Fachstelle für behindertengerechtes Bauen
Kernstrasse 57, 8004 Zürich, Telefon 01 299 97 97
Fax 01 299 97 98, info@hindernisfreies-bauen.ch

Basel–Stadt: Pro Infirmis Basel–Stadt
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 225 98 60

Aargau / Solothurn / Baselland: 
Procap Fachstelle Hindernisfreies Bauen
Frohburgstrasse 4, Postfach, 4601 Olten 
Tel. 062 206 88 50, bauen@procap.ch 
Leiter Fachstelle: Sebastian Burnell

RECHTSD IENST  SOZ IALVERS I CHERUNGEN

Behindertenforum Rechtsdienst
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 29
Telefonische Rechtsauskünfte und Kontaktnahmen Rechtsdienst
Dienstag und Mittwoch 10–12 Uhr

Sozialversicherungsberatung Procap Nordwestschweiz
St. Jakobs–Strasse 40, 4052 Basel, Telefon 0848 776 227
Kontaktaufnahme: Mo–Fr 8.30–11.30 Uhr, Mo 13.30–16.00 Uhr

BEHINDERUNG UND KRANKHE IT

Patientenstelle Basel
Beratungsstelle bei Problemen mit Ärzten, Spitälern etc.
Hebelstrasse 53, Postfach, 4002 Basel, Telefon 061 261 42 41

Zentrum Selbsthilfe – Kontaktstelle für Selbsthilfegruppen
Tel. Beratung: Mo / Di 10.00 – 12.30 Uhr, Mi / Do 15.00 – 17.00 Uhr 
Pers. Beratung: Di 16.00 – 18.00 Uhr, Do 11.00 – 13.00 Uhr  
Telefon 061 692 81 00, Feldbergstrasse 55, 4057 Basel 

A IRAMOUR°

Beratungsstelle für Menschen mit kognitiver Beeinträch-
tigung und deren Umfeld zum Thema Beziehungen und 
Sexualität.
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 27
info@airamour.ch, www.airamour.ch

INFORMAT IONEN IM NET Z

www.sozialesbasel.ch
Soziale Angebote und Institutionen in Basel von A–Z

www.stiftungmosaik.ch
Informationen und Dienstleistungen in Baselland, unter
« Broschüren herunterladen»

www.behindertenforum.ch
unter « Adressen »
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Kontakt Mitgliedorganisationen

ASPr – SVG (   Schweizerische Vereinigung der Gelähmten   ), Ortsgruppe beider Basel
Marcel Studer, Präsident, Gstaltenrainweg 81, 4125 Riehen, Telefon 061 313 71 66 
www.aspr-svg.ch

Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz, Geschäftsstelle
Falknerstrasse 33, 4001 Basel, Telefon 061 261 22 24, Fax 061 262 13 90 
info@svnws.ch, www.svnws.ch

Band–Werkstätten Basel, Büro und Werkstätten
Prattelerstrasse 23, 4052 Basel, Telefon 061 378 88 77 
www.band-Werkstaetten.ch

FRAGILE SUISSE, Basler Vereinigung für Hirnverletzte Menschen, Sekretariat
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 271 15 70,
www.fragile.ch

insieme Baselland 	 insieme Basel, Geschäftsstelle
Eichenweg 1, 4410 Liestal, T 061 922 03 14 	 Wettsteinallee 70, 4058 Basel, T 061 281 17 77 
info@insieme-bl.ch, www.insieme-bl.ch 	 www.insieme-basel.ch

Rheinleben
Clarastrasse 6, 4058 Basel, Telefon 061 686 92 22
info@rheinleben.ch, www.rheinleben.ch

IVB, Behinderten-Selbsthilfe beider Basel, Geschäftsstelle
Schlossgasse 11, 4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 
www.ivb.ch

PluSport, Behindertensport Basel (   BSB   ), Sekretariat
Käferholzstrasse 142, 4058 Basel, Telefon 061 603 20 11 
info@bs-basel.ch, www.bs-basel.ch

Procap Nordwestschweiz
Geschäfts- u. Beratungsstelle, St. Jakobs-Str. 40, 4052 Basel, T. 0848 776 227  
Regionalstelle Baselbiet, Thierstein, Dorneck, Telefon 061 763 15 15 
info@procap-nws.ch, www.procap-nws.ch

SBb Schweiz. Blindenbund, Regionalgruppe Nordwestschweiz (   RGN   )
Brigitte Häner, Neueneichweg 14, 4153 Reinach, Telefon 061 702 10 81 
www.blind.ch

SBV Schweiz. Blinden- und Sehbehinderten-Verband, Nordwestschweiz
Pius Odermatt, Präsident, Im Glögglihof 16, 4125 Riehen, Telefon 061 692 08 94 
www.sbv-fsa.ch

SMSG Schweiz. Multlipe Sklerose Gesellschaft, Regionalgruppe Basel und Umgebung
Monique Tschui, Holeeweg 8, 4123 Allschwil, Telefon 061 361 56 66 
www.multiplesklerose.ch

Vereinigung Cerebral Basel, Geschäftsstelle
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 271 45 66 
www.cerebral-basel.ch

Gehörlosen-Fürsorgeverein der Region Basel
Oberalpstr. 117, 4054 Basel, Telefon 061 272 13 13, Fax 061 272 13 16,  
office@bilingual-basel.ch, www.bilingual-basel.ch

Zentrum Selbsthilfe
Feldbergstrasse 55, 4057 Basel, Telefon 061 689 90 90 
mail@zentrumselbsthilfe.ch, www.zentrumselbsthilfe.ch

Asperger-Hilfe Nordwestschweiz
Rickenbacherstrasse 23, 4460 Gelterkinden, Telefon 061 981 39 84 (  Fam. Zettel  ) 
info@aspergerhilfe.ch, www.aspergerhilfe.ch

Verein Blind-Jogging
Aeschengraben 10, 4051 Basel Telefon 061 228 73 77, 
info@blind-jogging.ch, www.blind-jogging.ch 

Leben mit Autismus Basel, Geschäftsstelle
Friedhofweg 70A, 4125 Riehen
info@lebenmitaustismus.ch, www.lebenmitautismus.ch
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